
»Wir brauchen dauerhafte  
Lösungen statt Armutsverwaltung«

Ein Gespräch mit Julia von Lindern und Hubert Ostendorf  Über das wachsende Problem 
der Wohnungslosigkeit und den »Housing First«-Ansatz

Ausdruck der kapitalis-
tischen Gesellschaft: 
Obdachlose bieten 
Kleinbürgern die Mög-
lichkeit, sich der eigenen 
Existenz im Eigenheim 
zu erfreuen (Düsseldorf, 
24.6.2013)

D
er Winter steht bevor. 
Ihr Verein »Fiftyfifty« 
unterstützt seit vielen 
Jahren Wohnungslose 
in Düsseldorf. Wie ist 

es in diesem Jahr um die Versorgung 
bestellt?

Julia von Lindern: Wir steuern sehen-
den Auges auf ein Chaos zu. Die Not-
unterkünfte in Düsseldorf waren bereits 
in den Sommermonaten fast vollständig 
ausgelastet. Nun wurden Notschlafstel-
len und andere Unterkünfte wegen Um-
baumaßnahmen geschlossen, während 
gleichzeitig die Zahl der Obdachlosen 
steigt – nicht nur in Düsseldorf, sondern 
in der ganzen Bundesrepublik. Die Stadt 
hat kein langfristiges Konzept für die 
dauerhafte Versorgung und flickt immer 
nur dort mit Angeboten, wo die Not am 
größten erscheint.

Ab November soll eine neue, 130 Plät-
ze fassende Notschlafstelle am Stadtrand 
von Düsseldorf eröffnen. Dort sollen 

dann alle obdachlosen Menschen unter-
kommen – Männer, Frauen, Paare, Ob-
dachlose mit Hunden, aus dem EU-Aus-
land. Bisher gab es unterschiedliche Not-
schlafstellen mit eigenen Konzepten, um 
den jeweiligen Bedürfnissen gerecht zu 
werden. Wie dies nun alles konfliktfrei 

unter einem Dach stattfinden kann, ist 
schwer vorstellbar.

Nun kann man den jährlichen 
Kälteeinbruch zu dieser Jahreszeit 
schwerlich eine Überraschung nen-
nen. Warum scheitert die Stadtver-
waltung stets aufs Neue damit, sich 

auf eine sachgerechte Versorgung 
der Wohnungslosen vorzubereiten?

J. L.: Zumindest ist der Druck auf die 
Stadt, Lösungen zu finden, deutlich zu 
spüren. Die Verantwortlichen rufen öf-
fentlich sogar private Immobilienbesitzer 
dazu auf, Räumlichkeiten zur Verfügung 
zu stellen, da sie selbst keine bzw. nicht 
ausreichend passende Grundstücke oder 
Immobilien haben. Gleichzeitig geht der 
Ausverkauf städtischer Grundstücke an 
Konzerne, Investoren und Projektent-
wickler munter weiter. Diese Situation ist 
unfassbar – und das System dahinter heißt 
Kapitalismus.

Liegt es nicht auch an dem offen-
sichtlich mangelnden Willen der 
Verantwortlichen, Wohnungslosen 
in dieser Gesellschaft eine Perspekti-
ve zu bieten?

Hubert Ostendorf: Man kann nur 
schwerlich zu einer anderen Bewertung 
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kommen. Über ein Jahr haben wir mit al-
len Verantwortlichen aus Politik und Ver-
waltung gesprochen und verhandelt. Zehn 
Wohnungen wurden uns versprochen, pas-
siert ist diesbezüglich bislang aber nichts. 
Statt dessen erleben wir im Umgang mit 
Obdachlosen einen so deutlichen Rück-
schritt, wie es ihn zuletzt unter dem frü-
heren Düsseldorfer Oberbürgermeister 
Joachim Erwin (CDU, von 1999 bis 2008 
im Amt, jW) gegeben hat. Erwin wurde 
damals für seine Null-Toleranz-Politik 
bundesweit bekannt und heftig kritisiert. 
Vor kurzem wurde eine »Platte« von Ob-

dachlosen unter der Rheinbrücke durch 
Polizei und Ordnungsamt geräumt. Im 
Anschluss wurden Wackersteine platziert, 
damit dort niemand mehr nächtigen kann 
(jW berichtete). Damit hat sich die Stadt 
Düsseldorf – die vor fast zwei Jahren für 
viel Geld den stadteigenen Slogan »Nähe 
trifft Freiheit« entwickeln ließ – in ganz 
Deutschland einen Skandal eingehandelt 
und einen Marketing-GAU obendrein.

Muss es in einer überdurchschnitt-
lich reichen Stadt wie Düsseldorf 
überhaupt Wohnungslose geben?

H. O.: Nein. Das Problem der Obdachlo-
sigkeit in Düsseldorf wäre sogar verhält-
nismäßig einfach zu lösen. Dafür eignet 
sich der »Housing First«-Ansatz, den wir 
bei »Fiftyfifty« seit knapp vier Jahren 
umsetzen.

Worum geht es dabei? 
H. O.: Housing First meint die Vermitt-
lung von der Straße in die eigenen vier 
Wände, direkt und ohne Vorbedingungen. 
Sozialforscher bezeichnen das Phänomen 
der immer wiederkehrenden Obdachlo-
sigkeit als »Drehtüreffekt«: rein in die 
Notwohnung und wieder raus – zumeist 
erneut auf die Straße. In der Situation 
drängt sich die Frage auf, warum Woh-
nungslose nicht dauerhaft von der »Plat-
te« geholt werden. Dafür bräuchte es die 
richtigen Voraussetzungen, wie etwa in 
Wien, wo der Anteil an Sozialwohnun-
gen mehr als 40 Prozent beträgt, zuzüg-
lich etwa 20 Prozent Genossenschafts-
wohnungen. Dort ist öffentlich geförder-
ter Wohnraum ausreichend vorhanden. 
Im Vergleich: In deutschen Großstädten 
liegt die Quote oft nicht einmal bei fünf 
Prozent, Tendenz sinkend – schließlich 
wurden in den letzten Jahren massenhaft 
preiswerter Wohnraum an Konzerne und 
Heuschrecken verscherbelt.

Warum werden wohnungslose Men-
schen Ihrer Meinung nach nicht 
dauerhaft in Wohnungen vermittelt?

H. O.: Das bisherige Hilfesystem zielt 
darauf ab, Menschen über mehrere Stufen 
»wohnfähig« zu machen, zum finanziel-
len Nutzen derjenigen, die diese Hilfen – 
oft mit besten Absichten – anbieten. Doch 
was nutzt ein solches Stufenmodell von 
der Notschlafstelle über das »Trainings-
wohnen«, wenn am Ende der Markt kei-
nen Wohnraum für Bedürftige zur Ver-
fügung stellt? Überhaupt: Wie soll eine 
menschenwürdige Versorgung mit Wohn-
raum funktionieren, wenn man sie dem 
Markt überlässt? Und was für ein zyni-
scher Ansatz ist es, Menschen die Fähig-
keit zum Wohnen andressieren zu wollen? 
Schließlich: Wie sollten behelfsmäßige, 
oft schäbige Übergangsbehausungen dazu 
dienlich sein, die stadteigenen Ziele zu 
erreichen? Als ob das Wohnen ein Lern-
prozess sei und nicht in erster Linie ein 
Menschenrecht.

Bei uns in Düsseldorf gibt es etwa 
300 obdachlose Menschen auf der Straße. 
Die Lage auf dem hiesigen Wohnungs-
markt ist für Suchende katastrophal. Wo 
schon Normalverdienende ein Problem 
haben, wird es für Menschen aus gesell-
schaftlichen Randgruppen mit geringem 
Einkommen noch schwieriger. In Düssel-
dorf ist es für Menschen, die chronisch 
wohnungslos oder schon länger drogenab-
hängig sind, fast unmöglich, eine eigene 
Bleibe zu finden. Würde die Stadt den 
Housing-First-Ansatz umsetzen, Obdach-
lose also direkt in eigene Wohnungen ver-
mitteln, bräuchte sie lediglich 300 Ein-
heiten.

Bundesweit existieren so gut wie 
keine Einrichtungen, in denen sich 
Wohnungslose tagsüber aufhalten 
können. Warum ist das so?

J. L.: In vielen Städten gibt es ein dif-
ferenziertes Hilfesystem für obdachlose 
Menschen. Diese reichen von Winter-
nothilfen, Notschlafstellen, Überlebens-
stationen mit Dusch- und Waschmöglich-
keiten über Tagesstätten, Suppenküchen 
oder spezielle Beratungsstellen. Oft sind 
Obdachlose ziemlich gut strukturiert, 
da das Leben auf der Straße sehr teu-
er ist. Dort können sie zum Beispiel 
keine Lebensmittel aufbewahren oder 
zubereiten, sondern sind auf Einrich-
tungen angewiesen. Wenn sie außerhalb 
der Öffnungszeiten kommen, müssen sie 
beispielsweise in Bäckereien einkaufen, 
wenn sie Hunger haben, und das ist auf 
Dauer alles andere als günstig. Viele 
Obdachlose richten ihre Tagesstruktur 
an den Öffnungszeiten der Einrichtun-
gen aus. Wenn diese sehr weit über das 
Stadtgebiet verteilt sind, sind die Leute 
lange unterwegs, nur um Alltagsange-
legenheiten wie Duschen, Frühstücken 
und Wäschewaschen zu erledigen. Das 
Problem ist also weniger, dass es keine 
Einrichtungen gibt, sondern vielmehr, 
dass ein absurder Verwaltungsaufwand 
betrieben wird, um obdachlose Men-
schen zu versorgen. Gleichzeitig werden 
die Chancen, aus der Obdachlosigkeit 
herauszukommen, immer geringer.

Dabei scheint es enorm vielverspre-
chend, Betroffenen tagsüber Hilfs-
angebote zu unterbreiten und sie in 
Sachen Wohnungssuche, der Bean-
tragung von staatlichen Transferleis-
tungen und anderem zu beraten.

H. O.: Wohnungslosigkeit beendet man 
am besten durch die Vermittlung einer 
eigenen Wohnung. Dort, wo Housing 
First praktiziert wird, sind die Erfolge 
überwältigend. Nach fünf Jahren leben 
noch über 90 Prozent in den ihnen ver-
mittelten Wohnungen.

Wäre Housing First für die Städte 
und Kommunen nicht sogar deutlich 
kostengünstiger als das Bereitstellen 
von Notschlafstellen und mobilen 
Hilfsangeboten?

H. O.: Ja. Housing First ist nicht nur 
menschenwürdig, sondern auch preis-
werter. Im Laufe einer langen Wohnungs-
losigkeit können bis zu 300.000 Euro 
Kosten pro »Fall« für stationär betreu-
tes Wohnen anfallen. Mit dem Ergebnis, 
dass danach oft wieder ein Leben auf der 
Straße folgt, weil es keine Wohnungen 
für diese Menschen gibt – auch, weil nur 
wenige Vermieter sie als Mieter akzep-
tieren. Wir werben für einen Paradig-
menwechsel in der Wohnungslosenhilfe: 
Wir brauchen dauerhafte Lösungen statt 
Armutsverwaltung.

Viele Betroffene weigern sich, Not-
schlafstellen aufzusuchen, und 
nächtigen unter freiem Himmel. Für 
Durchschnittsbürger ist das oft nur 
schwer verständlich. Was sind die 
Gründe?

J. L.: Die Gründe dafür sind vielfältig. 
Für Betroffene sind etwa Gewalt unterei-
nander, Diebstähle oder die fehlende Pri-
vatsphäre ein Problem. Häufig widerspre-
chen zudem die Regeln der Einrichtungen 
der Lebensrealität der Menschen. Oft-
mals muss man schon um 18 oder 20 Uhr 
dort sein und auch bleiben, wenn man 
übernachten will. Es herrscht Alkohol- 
und Rauchverbot. Als Paar wird man teil-
weise getrennt untergebracht. Und Hunde 
sind ebenfalls in einigen Einrichtungen 
verboten. Viele wollen sich nicht derart 
bevormunden lassen und entscheiden sich 
dann für ihre Partnerin, den Partner oder 
für den Hund.

H. O.: Die Hilfen müssen bedarfsge-
recht sein. Die gegenwärtige Situation ist 
oftmals so, als wäre man als Vegetarier auf 
eine Party eingeladen, auf der nur Fleisch 
angeboten wird. Wem helfen Sätze wie 
»Niemand muss auf der Straße schlafen«, 
wenn es die Plätze theoretisch zwar gibt, 
sie aber nicht der individuellen Situation 
der Hilfesuchenden entsprechen?

Sind Notschlafstellen und Übernach-
tungsgutscheine für Hostels für Sie 
also nicht Teil der Lösung, sondern 
Teil des Problems?

J. L.: Das sind kurzfristige Hilfen, die 
dem Problem auf Dauer nicht gerecht 
werden. Notschlafstellen sind nicht in 
Gänze falsch. Sie werden auch weiterhin 
notwendig sein, um kurzfristig zu helfen. 
Allerdings brauchen wir dringend einen 
anderen Fokus und eine Politik, die sich 
ernsthaft des Problems annimmt und Lö-
sungen schafft.

Die Kommunalpolitik unterstützt 
Sie und Ihren Housing-First-Ansatz 
nicht. Mit welchen Argumenten leis-
ten Sie Überzeugungsarbeit?

H. O.: Wir praktizieren den Ansatz seit 
fast vier Jahren. In dieser Zeit konnten wir 
durch Spenden für mittlerweile 60 lang-
zeitobdachlose Menschen Wohnungen 
kaufen. Sie leben in ganz normalen Häu-
sern, in denen niemand weiß, dass die dort 
Untergekommenen ehemals wohnungslos 
und auf der Straße waren. Das ist beste In-
tegration, so funktioniert Schutz vor Dis-
kriminierung. Ziel ist es, weitere Apart-
ments für Wohnungslose zu kaufen. Des-
halb hat »Fiftyfifty« zusammen mit dem 
Paritätischen Wohlfahrtsverband und mit 
Unterstützung des Landes NRW einen 
Fonds aufgelegt, der auch andere Organi-
sationen in die Lage versetzen soll, Woh-
nungen zu kaufen und so Menschen von 
der Straße zu holen. Mit den Mitteln des 
Housing-First-Fonds werden Finanzie-
rungsgrundlagen zum Ankauf von Woh-
nungen geschaffen – in der Regel 20 Pro-
zent plus Kaufnebenkosten – sowie Um-
baumaßnahmen mitfinanziert. Darüber 
hinaus werden kompetente Fachberatung 
und Begleitung geboten. Die Implemen-
tierung und Durchführung des Projekts 
wird durch das Ministerium für Arbeit, 
Gesundheit und Soziales NRW bis Ende 
November 2020 gefördert. 16 Organisa-
tionen der Wohnungslosenhilfe konnten 
seit Projektbeginn bereits für den Fonds 
gewonnen werden. Immerhin 32 Wohnun-
gen, verteilt in ganz NRW, sind mittler-
weile in der Kaufabwicklung, in Reno-
vierung oder sogar schon bewohnt – ein 
großer Erfolg! Der Housing-First-Fonds 
wird durch den Verkauf von Kunst finan-
ziell ausgestattet: Einer der weltweit am 
höchsten gehandelten Künstler, Gerhard 
Richter, spendete dem Projekt eine eigene 
Edition (18 Bilder, jW). Erwartet werden 
insgesamt Verkaufserlöse von mehr als 
einer Million Euro. Damit soll der An-
kauf von bis zu 100 Wohneinheiten be-
zuschusst werden.

Selbstverständlich kann Wohnungslo-
sigkeit auf diesem Weg nicht überwunden 

werden. Da, wo seit langem schon der 
Staat versagt, springt »Fiftyfifty« sozusa-
gen in die Bresche. Gerade in Zeiten, in 
denen AfD und andere Rechte die sozia-
le Ausgrenzung weiter fördern, braucht 
es den Paradigmenwechsel in der Woh-
nungslosenhilfe und in der Sozialpolitik. 
Mehr bezahlbarer Wohnraum für breite 
Bevölkerungsschichten muss her. Denn 
einen Anspruch auf eine Sozialwohnung 
haben angesichts steigender Mieten und 
zunehmender prekärer Beschäftigung 
nicht mehr nur soziale Notfälle, sondern 
mittlerweile fast die Hälfte der Bevölke-
rung. Das ist der eigentliche Skandal.

Können Sie abschätzen, wie viele 
Wohnungen bundesweit für Ob-
dachlose gebraucht würden? Bisher 
wird die Zahl der in Deutschland 
lebenden Wohnungslosen nicht sta-
tistisch erfasst, was sich Angaben 
der Bundesregierung zufolge, erst ab 
2022 ändern soll.

J. L.: Dass es immer noch keine verläss-
lichen Zahlen gibt, spricht für sich. »Was 
nicht gezählt wird, zählt auch nicht«, sagt 
der Armutsforscher Christoph Butter-
wegge. Schätzungen der »Bundesarbeits-
gemeinschaft Wohnungslosenhilfe« zu-
folge gibt es in ganz Deutschland etwa 
860.000 Menschen ohne festen Wohnsitz 
(Zahl für das Jahr 2016, jW). Obdachlo-
sigkeit ist hier nur die Spitze des Eisbergs. 
Wir brauchen Maßnahmen, die unverzüg-
lich helfen, wie etwa mehr Wohngeld. 
Der Staat muss den sozialen Wohnungs-
bau ankurbeln. Am besten dadurch, dass 
er selbst Bauherr und später Eigentümer 
wird, wie in Österreich, um nicht wie-
der das Wohl und Wehe ausgegrenzter 
Menschen dem Profitstreben von Immo-
bilienkonzernen auszusetzen. Es reicht 
außerdem nicht, bei einem Bauvorhaben 
einen bestimmten Anteil als sozial ge-
fördert auszuweisen. Damit wird in erster 
Linie Menschen in mittelständischen Be-
rufen geholfen, auch wenn das selbstver-
ständlich richtig ist. Wir brauchen aber in 
jedem größeren Bauvorhaben eine eigene 
Quote von zehn Prozent für wohnungslo-
se Menschen. Die Praxis zeigt: Trotz an-
teiliger Sozialbindung kommen Obdach-
losen die bisherigen Quoten nicht zugute.

Ein weiteres Problem vieler Obdach-
loser ist die behördlicher Willkür.

H. O.: Es ist einfach nicht gerecht, wenn 
ein Obdachloser, der ein Straßenmagazin 
verkauft, ein Bußgeld wegen »aggressiven 
Bettelns« bezahlen soll. Und es ist auch 
nicht gerecht, wenn ein Obdachloser, der 
sich vor der Witterung mit einer Plane 
schützt, dafür noch bestraft wird, so wie 
dies in Düsseldorf und anderen Städten 
geschieht. So etwas ist und bleibt men-
schenverachtend. Das bestätigen übrigens 
alle Gerichtsentscheide in meiner 24jähri-
gen Berufserfahrung. Bisher wurden bei 
uns immer alle Verfahren zugunsten der 
Betroffenen entschieden oder eingestellt.

Sie geben auch das Straßenmagazin 
Fiftyfifty heraus, das Wohnungslose 
verkaufen. Lässt sich dieses Modell 
vor dem Hintergrund der zuneh-
menden Digitalisierung in dieser 
Form fortsetzen?

H. O.: Die Digitalisierung setzt auch Stra-
ßenzeitungen sehr zu. Während bürger-
liche Medien auf Onlineausgaben auswei-
chen können, sind Straßenzeitungen auf 
den Verkauf draußen angewiesen. Die Ver-
käuferin und der Verkäufer mit der Zeitung 
in der Hand stehen zudem für eine be-
stimmte Botschaft: Hier bin ich und habe 
ein Recht, hier zu sein, und lasse mich 
nicht vertreiben. Straßenzeitungen sind auf 
ihre Auflage angewiesen. Zum Wohl derer, 
die sie verkaufen und zur Deckung der 
Kosten, die dem Verlag entstehen. Wenn 
Fiftyfifty einmal nicht mehr existieren soll-
te, wäre auch ein wichtiges Stück kritischer 
Gegenöffentlichkeit nicht mehr da. Dazu 
darf es nicht kommen. Daher mein Appell: 
Straßenzeitungen bei jeder sich bietenden 
Gelegenheit kaufen, kaufen, kaufen.

 Das Gespräch führte Markus Bernhardt

n Fortsetzung von Seite eins
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Der in Jugoslawien geborene 
Schriftsteller Sasa Stanisic nutzte 
am Montag in Frankfurt am Main 

seine Dankesrede für die Verleihung des 
Deutschen Buchpreises zu einem Angriff 
auf Peter Handke. Der war wenige Tage zu-
vor als Träger des Nobelpreises für Litera-
tur 2019 benannt worden. Stanisic erklärte, 
er finde es »komisch«, »dass man sich die 
Wirklichkeit, in der man behauptet, Ge-
rechtigkeit für jemanden zu suchen, so zu-
rechtlegt, dass dort nur noch Lüge besteht.« 
Zuvor hatte Stanisic in einer Twitter-Kaska-
de bereits tagelang seinem Unmut Luft ge-
macht. Die Süddeutsche Zeitung veröffent-
lichte am Mittwoch eine Blütenlese: Hand-
ke ist da »kitschiger Möchtegern« und habe 
sich »exklusiv an die Seite der Mörder und 
Milosevic-Freunde« gestellt.

Eiferndes äußerten in den vergangenen 
Tagen auch jene deutschsprachigen Me-
dien, denen die Auflösung Jugoslawiens 
ab 1990 nicht schnell genug gehen konnte 
(siehe jW vom 16. Oktober, Seite 3). Sie 

bejubelten seinerzeit unisono die Tatkraft 
des damaligen Kanzlers Helmut Kohl und 
seines Außenministers Hans-Dietrich Gen-
scher bei der Zerstörung der sozialistischen 
Föderation. Kohl hatte in seiner ersten 
Regierungserklärung nach dem DDR-An-
schluss am 30. Januar 1991 mit der Formu-
lierung von »unserer Verantwortung in der 
Welt«, die »nach der Wiedervereinigung 
gewiss noch stärker als zuvor« erwartet wer-
de, bekräftigt, dass die erweiterte Bundes-
republik in der neuen Kriegsära stets dabei 
sein wird. Die neue Epoche war da soeben 
mit dem Krieg gegen den »Wiedergänger 
Hitlers« (Hans Magnus Enzensberger), den 
Staatschef des Irak Saddam Hussein, er-
öffnet worden. Seitdem gilt: NATO- und 
EU-Staaten kämpfen stets als Antifaschis-
ten, im Fall Jugoslawien gegen den »Hitler 
von Belgrad«, den jugoslawischen und ser-
bischen Präsidenten Slobodan Milosevic.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis 
auch Handke von dieser aus dem Geist 
des DDR-Anschlusses geborenen Kon-

zern-Antifa in die Nähe des Führers ge-
stellt wurde. Am Mittwoch zitierte Kultur-
korrespondent Thomas Steinfeld auf su-
eddeutsche.de einige besonders herausra-
gende Äußerungen. So habe der dänische 
Schriftsteller Carsten Jensen in der schwe-
dischen Zeitung Dagens Nyheter Handke 
»zu einem gefährlichen Rechtsextremis-
ten, der den Völkermord rechtfertige«, er-
klärt. Ebenso ohne Textgrundlage habe der 
slowenische Philosoph Slavoj Zizek, aus 
Handke einen »Apologeten des Völker-
mords« gemacht.

Steinfeld erwähnt nicht, dass die pub-
lizistische Zusammenfügung von Hand-
ke und Hitler längst vollzogen war. In 
der Neuen Zürcher Zeitung (Online) 
erklärte z. B. Feuilletonredakteur An-
dreas Breitenstein am Sonnabend unter 
der merkwürdigen Überschrift »Peter 
Handke ist der nächste Fettnapf«, der 
jetzige Nobelpreisträger habe sich spä-
testens 1996 »mit der niederträchtigen 
serbischen Expansionspolitik gemein ge-

macht«. Breitenstein fragt: »Würde man 
heute dem Hitler-Verehrer Knut Hamsun, 
als Schriftsteller ohne Zweifel ein Jahr-
hundertgenie, den Nobelpreis nochmals 
verleihen wollen?« Und: Sei »im jugend-
frischen Stockholm Amnesie« ausgebro-
chen? In solcher Gleichsetzung schwingt 
mit: Weltkrieg, Vernichtung von Millio-
nen Osteuropäern, darunter mehr als eine 
Million Jugoslawen und darunter wiede-
rum mehr als 500.000 Serben, Völker-
mord an den Juden Europas – was unter-
scheidet das von den Kriegen der 90er 
Jahre in Südosteuropa? Zumal der Feld-
zug des Westens, ließe sich ergänzen, ja 
schließlich antifaschistisch motiviert war. 
Und einmal reicht nicht: Am Sonntag ließ 
die NZZ in ihrem Internetauftritt das vom 
serbischen Schriftsteller Bora Cosic mit 
einer erneuten Gleichsetzung von Ham-
sun und Handke bekräftigen. Es gilt: Wer 
im Westen Krieg will, muss von Hitler 
reden. Stanisic muss nur eine Kleinigkeit 
zulegen.

Der Schwarze Kanal  n Von Arnold Schölzel 

Jewgenij Konstantinowitsch Fjodorow 
(1910–1981) war ein sowjetischer Geo-
physiker. 1972 veröffentlichte er in Le-
ningrad das Buch »Die Wechselwirkung 
zwischen Natur und Gesellschaft«, das 
1974 in der DDR im VEB Deutscher Ver-
lag der Wissenschaften auf Deutsch er-
schien. Ein Auszug:

Die Autoren von »Limits to 
Growth – Die Grenzen des 
Wachstums. Bericht des 
Club of Rome zur Lage der 

Menschheit« (englisch und deutsch 1972 
von Donnella und Dennis Meadows, Jørgen 
Randers, William W. Behrens III) bestehen 
auf der Notwendigkeit, ein bestimmtes, 
langfristiges Ziel zu haben, auf dessen Er-
reichung die Kräfte der Gesellschaft gerich-
tet werden müssen, und zwar der gesamten 
Gesellschaft auf der Erde. Ihrer Meinung 
nach ist dieses Ziel der Übergang von der 
unbeschränkten, nicht kontrollierbaren Ent-
wicklung, die, wie die Geschichte zeigt, 
nach einem Exponentialgesetz verläuft, zu 
einem Zustand des »Weltgleichgewichts«: 
»(…) Würde sich die Menschheit ein sol-
ches Ziel stellen und ihm zustreben, wäre 
sie imstande, jetzt den allmählichen kon-
trollierten Übergang vom Wachstum zu 
einem globalen Gleichgewicht zu begin-
nen.«

Der Gleichgewichtszustand, so meinen 
sie, werde durch die konstante Bevölke-
rungszahl charakterisiert, d. h. durch den 
Ausgleich von Geburtenhäufigkeit und 
Sterblichkeit, durch das konstante Niveau 
der Industrie und durch die Senkung aller 
»Einnahmen-« und »Ausgaben«-Elemente 
der gesellschaftlichen Bilanz auf ein Mi-
nimum, also der Geburtenhäufigkeit und 
Sterblichkeit, der Investitionen und des 
Ausscheidens von Anlagen und Ausrüstun-
gen usw. (…)

So sieht das etwas idyllische Bild der 
Zukunft aus, das jedoch nicht mit der Feder 
eines Träumers und Utopisten gezeichnet 
wurde, sondern, wie uns die Autoren ver-
sichern, im Ergebnis einer Berechnung ent-
standen sei, die auf der unbestechlichen 
Logik elektronischer Rechenmaschinen be-

ruhe. Sie weisen darauf hin, dass der durch 
die Beschränktheit der Erde erzwungene 
Zustand etwas Anziehendes besitzt. »Der 
Zustand des globalen Gleichgewichts«, 
sagen sie, indem sie eine der wichtigsten 
Schlussfolgerungen ihrer Arbeit formulie-
ren, »kann so projektiert (!) sein, dass die 
wichtigsten materiellen Bedürfnisse eines 
jeden Menschen auf der Erde befriedigt 
werden und jeder Mensch die gleiche Mög-
lichkeit hat, seine individuellen Fähigkeiten 
zu realisieren.«

Ich bin nicht sicher, ob den verehrten Wis-
senschaftlern bekannt ist, dass Karl Marx 
fast genau dieselben Worte benutzt hat, um 
kurz die kommunistische Gesellschaft zu 
charakterisieren: »In einer höheren Phase 
der kommunistischen Gesellschaft, nach-
dem die knechtende Unterordnung der In-
dividuen unter die Teilung der Arbeit, damit 
auch der Gegensatz geistiger und körperli-
cher Arbeit verschwunden ist; nachdem die 
Arbeit nicht nur Mittel zum Leben, sondern 

selbst das erste Lebensbedürfnis geworden; 
nachdem mit der allseitigen Entwicklung 
der Individuen auch ihre Produktivkräfte 
gewachsen und alle Springquellen des ge-
nossenschaftlichen Reichtums voller flie-
ßen – erst dann kann der enge bürgerliche 
Rechtshorizont ganz überschritten werden 
und die Gesellschaft auf ihre Fahnen schrei-
ben: Jeder nach seinen Fähigkeiten, jedem 
nach seinen Bedürfnissen!« (Karl Marx/
Friedrich Engels: Werke, Band 19, Seite 21)

Marx war nicht der Meinung, dass die 
Gesellschaft, nachdem sie den Kommu-
nismus erreicht hat, in ihrer Entwicklung 
aufhört, sondern er sah die Notwendigkeit 
voraus, die Wechselwirkung des Menschen 
mit der Natur sorgfältig zu regeln.

Er wies darauf hin, dass der Fortschritt 
von Wissenschaft und Technik zu einer sol-
chen Etappe in der Wechselwirkung der 
Menschheit mit der Natur führt, in der die 
Menschheit die Möglichkeit erhält, prak-
tisch die gesamte Außenwelt in die Sphäre 

der materiellen Produktion einzubeziehen 
und auf diesem Wege aktiv auf die Umwelt 
einzuwirken. Er begriff, dass das im Kapi-
talismus zu einem spontanen, nicht steuer-
baren und deshalb gefährlichen Eingriff in 
die Natur führt und nur die Herstellung 
des gesellschaftlichen Eigentums an den 
Produktionsmitteln und den natürlichen 
Ressourcen in der Lage ist, die günstigsten 
Bedingungen für eine bewusste und effekti-
ve Wechselwirkung zwischen Mensch und 
Natur zu schaffen. So schrieb er in seinem 
Hauptwerk, dem »Kapital«, dass »… der 
vergesellschaftete Mensch, die assoziierten 
Produzenten, diesen ihren Stoffwechsel mit 
der Natur rationell regeln, unter ihre ge-
sellschaftliche Kontrolle bringen, statt von 
ihm als von einer blinden Macht beherrscht 
zu werden; ihn mit dem geringsten Kraft-
aufwand und unter den ihrer menschlichen 
Natur würdigsten und adäquatesten Bedin-
gungen vollziehn.« (Karl Marx/Friedrich 
Engels: Werke, Band 23, Seite 828)

Marxismus und Natur
Zerstörerisch oder rationell geregelt: Der sowjetische Wissenschaftler Jewgenij Fjodorow 
befasste sich 1972 mit dem Verhältnis von Gesellschaft und Umwelt

Wissenschaftler  n  Jewgenij Fjodorow

Jewgenij Konstantino-
witsch Fjodorow: Die 
Wechselwirkung zwi-
schen Natur und Gesell-
schaft. VEB Deutscher 
Verlag der Wissenschaf-
ten, Berlin 1974, Seiten 
105–107

Es war nur eine Frage 
der Zeit, bis auch Peter 
Handke von dieser aus 
dem Geist des DDR-An-
schlusses geborenen 
Konzern-Antifa in die Nä-
he des Führers gestellt 
wurde.

Marx sah die Notwendig-
keit voraus, die Wechsel-
wirkung des Menschen 
mit der Natur sorgfältig 
zu regeln: Brennender 
Regenwald im Amazo-
nas (Porto Velho, Brasi-
lien, 10. September)
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Denkt man an Havanna, kommt vielen euro-
päischen Touristen sofort eine Straßenszene 
in den Sinn: Spanische Kolonialarchitektur, 
auf der Straße rollt ein Cadillac von 1957, der 

Fahrer mit Zigarre in der Hand ruft einer schönen Frau 
ein Kompliment hinterher. Aber wer die Hauptstadt der 
sozialistischen Inselrepublik Kuba etwas besser kennt, 
weiß, dass zwischen Balkonen im Kolonial- und Pracht-
bauten im Jugendstil Juwelen der kubanischen Moderne 
überraschen können, die den ästhetischen Lehren des 
Bauhauses viel zu verdanken haben. Kenner wissen 
auch, dass ein 1960er Mercedes-Benz Ponton oder ein 
1975er Motorrad der DDR-Marke MZ über die Straße 
fegen kann. Dass der Tabak, den der Cadillac-Fahrer 
raucht, vielleicht zur beliebtesten Marke der Insel ge-
hört: H. Upmann. Dass die schöne Frau den Nachnamen 
Kessel oder Bosch tragen kann. Und dass dies ein Land 
mit einem tief von Marx inspirierten Sozialismus ist.

Der deutsche Einfluss ist zwar einer der weniger be-
achteten, doch wesentlichen Faktoren für die Gestaltung 
der heutigen kubanischen Identität. In der hauptsächlich 
spanisch und afrikanisch geprägten karibischen Haupt-
stadt mangelt es nicht an diesen Spuren in Kultur, Kunst, 
Wissenschaft und Technologie, Philosophie, Handel und 
in vielen anderen Bereichen. Hinterlassen von jenen 
Deutschen, die auf Kuba heimisch wurden oder die Insel 
während der Migrationswellen im 19. und 20. Jahrhun-
dert auf der Durchreise passierten.

Bekanntestes Beispiel ist wahrscheinlich Alexander 
von Humboldt (1769–1859), der eine besonders enge 
Beziehung zu Kuba entwickelte. Das Werk des Natur-
forschers, das er auf der Insel und über diese geschaffen 
hat, lässt ihn als zweiten »Entdecker« gelten. Zudem 
verfasste er mit seiner 1826 veröffentlichten Studie »Poli-
tischer Essay über die Insel Kuba« eine fundamentale 
Kritik europäischer Kolonialwirtschaft, Sklaverei und 

des Handels mit Sklaven. Die »Casa Humboldt«, in der 
er mehrere Monate lebte und seinen Studien nachging, 
ist heute für die Öffentlichkeit im historischen Zentrum 
Havannas zugänglich.

Auch in der kubanischen Industrie spielt die deutsche 
Komponente eine Rolle. So kann man zum Beispiel nicht 
über die Geschichte des Schnupftabaks auf der Insel 
sprechen, ohne die Brüder zu erwähnen, die die bekann-
te Zigarrenmarke gegründet haben, welche bis heute 
ihren Nachnamen trägt: H. Upmann. Heute sind viele 
der Gebäude wie Fabriken, Lagerhäuser oder Banken, 
die von den damaligen Unternehmern errichtet worden 

waren, umfunktioniert worden. Andere erfüllen nach wie 
vor den Zweck, für den sie vor mehr als einem Jahrhun-
dert konzipiert wurden.

Unter uns Kubanern gibt es Kreolen mit den Fami-
liennamen Schmidt, Kessler oder Klaus, um nur einige 
zu nennen. Die deutsche Emigration nach Kuba verlief 
in verschiedenen Phasen: Die erste begann im 19. Jahr-
hundert mit der Ankunft von Kaufleuten, Bankiers und 
Industriellen, die mit der Tabak-, Zucker- und Kaffeepro-
duktion verdienten. Die zweite Phase begann Anfang des 
20. Jahrhunderts, als angesichts des Ersten, später dann 

des Zweiten Weltkriegs nicht wenige Deutsche Zuflucht 
in Havanna suchten – sei es, um Kuba auf ihrem Weg in 
die Vereinigten Staaten als vorübergehende Heimat an-
zunehmen, sei es, um sich dauerhaft niederzulassen. Die 
dritte Phase setzte mit dem Sieg der kubanischen Revo-
lution ein und zeugte von der engen Beziehung zwischen 
Kuba und der Deutschen Demokratischen Republik.

Der deutsche Einfluss zeigt sich auch in anderen 
Bereichen vielfältig, Spuren sind überall in der Haupt-
stadt gegenwärtig. Beispielsweise in den Kurven des 
Solimar-Gebäudes, die auf den Architekten Erich Men-
delsohn zurückgehen, oder an der Bauhaus-Fassade des 

ehemaligen Sitzes der Zeitung El País. Das deutsche 
Kunst- und Literaturgenie Johann Wolfgang von Goe-
the ist mit seiner berühmtesten Figur im Namen des 
Faust-Theaters am Prado verewigt worden. Und unter 
dem Dach des größten und namhaftesten Theaters des 
Landes wird Karl Marx Tribut gezollt. Deutsche Ein-
flüsse haben sich in der philosophischen, literarischen, 
künstlerischen und wissenschaftlichen Produktion meh-
rerer Generationen kubanischer Intellektueller nieder-
geschlagen – und diese wurde dadurch nicht weniger 
kubanisch, sondern universeller.

4 REPORTAGE

Der Name H. Upmann steht für eine der beliebtesten kubanischen Zigarren: »H. Upmann Habana«. 
Die Fabrik in der Calle El Vedado trägt heute den Namen »José Martí«

Deutsche 
Spuren in 
Havanna
Neben einer tiefen Verbundenheit mit  
Karl Marx sind in Kuba zahlreiche kulturelle 
Einflüsse erhalten geblieben. Von Wanda Canals und 
Rolando González Patricio, Havanna (Text und Fotos)

Alexander von Humboldt ist an vielen Stellen Havannas allgegenwärtig:  
hier im Garten der Universität

Auf Kubas ältestem jüdischen Friedhof in Guanabacoa sind auch viele Deutsche begraben, die in den 1930er 
Jahren vor den Nazis fliehen mussten

Am 6./7. November 2019 verurteilt die 
UN-Vollversammlung mit großer Mehrheit 

die völkerrechtswidrige US-Blockade 
gegen Kuba.

Worten müssen Taten folgen – 
Handels-, Wirtschafts- und 
Finanzblockade aufheben!

jungewelt.de/unblockcuba

Angesichts des Ersten, später dann des Zweiten 
Weltkriegs suchten nicht wenige Deutsche Zuflucht in 
Havanna – sei es als vorübergehende Heimat oder  
um sich dauerhaft niederzulassen. 

Auch Motorräder, die vor Jahrzehnten das sächsische MZ-Werk in Zschopau verließen, 
finden sich heute auf den Straßen Kubas
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Spuren in 
Havanna
Neben einer tiefen Verbundenheit mit  
Karl Marx sind in Kuba zahlreiche kulturelle 
Einflüsse erhalten geblieben. Von Wanda Canals und 
Rolando González Patricio, Havanna (Text und Fotos)

Alexander von Humboldt ist an vielen Stellen Havannas allgegenwärtig:  
hier im Garten der Universität

Auf Kubas ältestem jüdischen Friedhof in Guanabacoa sind auch viele Deutsche begraben, die in den 1930er 
Jahren vor den Nazis fliehen mussten

Das Solimar-Gebäu-
de, das 1944 errichtet 
wurde und mit seiner 
geschwungenen Form 
auf die Architektur 
von Erich Mendelsohn 
zurückgreift

Das Teatro Karl Marx: größtes und renommiertestes Theater auf Kuba

Neben anderen altbekannten Marken noch immer fahrtüchtig unterwegs: ein 1960er Mercedes-Benz Ponton

Auch Motorräder, die vor Jahrzehnten das sächsische MZ-Werk in Zschopau verließen, 
finden sich heute auf den Straßen Kubas
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O dass wir unsere Ururahnen wären.
Gottfried Benn

1

Es mag überraschen, aber Nach-
rufe auf Titanic-Kollegen und 
-Kolleginnen sind gar nicht lus-
tig; jedenfalls nicht in erster Li-

nie oder allenfalls auf diese sentimentale, 
anekdotenhafte Weise, wie man sie von 
Beerdigungen kennt.

Der Nachruf auf Walter Boehlich, den 
Hans Zippert fürs Maiheft 2006 verfasst 
hat (und der natürlich an der Stelle zu 
stehen kam, die jahrzehntelang für den 
Boehlich-Essay reserviert gewesen war), 
ist dagegen saukomisch, ein satirisches 
Glanzstück, was sicher daran liegt, dass 
nach Auskunft des Genies und ehemali-
gen Blattchefs »von allen Mitarbeitern 
dieser Zeitschrift […] Walter Boehlich 
die mit Abstand schillerndste, mysteriö-
seste und gleichzeitig ehrfurchtgebie-
tendste Persönlichkeit« war. Witz ist ja 
nicht zuletzt ein Mittel, um Leerstellen 
zu füllen, und das mit dem »Faszino-
sum« (Jenninger, 1988), es stimmte halt: 
»Boehlich konnte und wollte über alles 
schreiben, nur nicht über ›Opern, Kinder 
und Afrika‹. Er kannte den Kulturbetrieb 
wie kein anderer Titanic-Mitarbeiter, was 
allerdings nicht wirklich schwierig war. 
Seine bloße Anwesenheit bei Weihnachts- 
und Geburtstagsfeiern verhinderte, dass 
dort zuviel Blödsinn geredet wurde. Wer 
in seiner Nähe das Wort Adorno auch nur 
dachte, wurde in ein Gespräch verwickelt, 
dem er niemals gewachsen war. Vergnügt 

zog Boehlich Rauch aus seiner Pfeife und 
genoss sichtlich das ehrerbietige Treiben 
um ihn herum. ›Herr Boehlich, erzählen 
Sie mal, wie war das mit Max Frisch?‹ 
›Warum haben Sie den Steppenwolf um-
geschrieben?‹ ›Ist Martin Walser wirklich 
so eine blöde Nuss?‹ Und Boehlich ließ 
sich nicht lumpen und erzählte, wie er 
Max Frisch auf Grund einer Wette ge-
zwungen hatte, den Namen ›Gantenbein‹ 
in einem Romantitel zu verwenden, und 
wie er Martin Walser mit zwei blutjungen 
Buchhändlerinnen …, aber da mussten 
wir leider eine neue Flasche Wein für ihn 
holen gehen und haben den Rest nicht 
mitgekriegt.«

Boehlichs Welt – und seine Aufgabe 
im Heft – war der Blödsinn gerade nicht, 
jedenfalls nicht der selbstgemachte; seine 
Texte, erkennt der (wiederum parodis-
tische, die aus der Redaktion stammen-
den Geleitzeilen aufnehmende) Vorspann 
zum Nachruf, waren »überhaupt nicht 
lustig. Aber genau das war der Witz«. 
Walter Boehlich, geboren 1921 in Bres-
lau als Sohn des Schriftstellers Ernst 
 Boehlich und seiner Frau Edith, deren El-
tern vom Judentum zum Protestantismus 
konvertiert waren, war (trotz fehlendem 
Studienabschluss) ein akademischer Pro-
fiphilologe, Assistent beim legendären 
Romanisten Ernst Robert Curtius; sei-
ne Stelle als Cheflektor bei Suhrkamp 
soll er seiner Rezension der Übersetzung 
von Prousts »Recherche« durch Eva Re-
chel-Mertens verdankt haben, einer Kri-
tik, die so gründlich und kenntnisreich, 
darum freilich auch deutlich (wenn auch 
keineswegs vernichtend) war, dass Peter 

Suhrkamp Boehlich eingestellt haben 
soll, um ihn künftig nicht mehr gegen 
sich zu haben. Und wer immer sich für 
leidlich gebildet halten mag, der lese im 
verdienstvollen Sammelband »Die Ant-
wort ist das Unglück der Frage« (S. Fi-
scher, 2011) die Übersetzungskritik von 
Alejo Carpentiers Roman »El recurso del 
método« (dt. »Staatsraison«, 1976): Da 
packt man ein bzw. erst gar nicht aus. 
Und kann, mit Zippert, allenfalls wieder 
eine Leerstelle füllen: »Er beherrschte 
die vierzig gängigsten Sprachen der Welt, 
übersetzte spielend aus dem Spanischen, 
Französischen und Dänischen. Es kursier-
ten Gerüchte, nach denen Walter Boehlich 
die gesamte zeitgenössische dänische Li-
teratur im Alleingang geschrieben und 
synchron ins Dänische übersetzt hatte.«

Beim Heft war Walter Boehlich ab der 
ersten Ausgabe vom November 1979 für 
die politische Basis- und Generalanalyse 
zuständig – Suhrkamp hatte er 1968 im 
Streit um ein Mitbestimmungsstatut für 
Lektoren verlassen –, und die Fama will 
es, die Heftgründer hätten dem Höchst-
gebildeten nahegelegt, bitte nicht ganz 
so schwer zu schreiben, das Heft läsen 
nämlich gerade auch jüngere Leute. Falls 
die Anekdote stimmt, war die Bitte über-
flüssig, denn wie sich im Fischer-Band 
nachlesen lässt, war Boehlichs Diktion 
auch außerhalb seiner Titanic-Kolumne 
eine klare, zugängliche, der kritischen 
Sache umweglos verpflichtete, und sein 
Stil, so »unverschwommen«, wie er ihn 
einst an Max Rychner gelobt hatte, ließ 
das Schlechte, Falsche, Böse so augen-
fällig werden wie im (und als ihr) Gegen-

teil das Richtige und Gute. Und was so 
klingen mag, als sei es für junge Leute 
vereinfacht, das ist so einfach wie im Juni 
1980 die sog. deutsche Frage: »Es könnte 
so einfach sein, wenn man sich darauf 
beschränkte, den Schülern beizubringen, 
was ihrer, unserer Wirklichkeit entspricht: 
die Bundesrepublik in ihren Staatsgren-
zen, östlich davon die Deutsche Demo-
kratische Republik in ihren Staatsgrenzen 
und östlich von ihr Polen in seinen Staats-
grenzen.« Die DDR war ja damals »von 
unseren Brüdern und Schwestern bewohnt 
[…] – woraus wir schließen müssen, dass 
unsere Nachbarn im Norden, Westen und 
Süden keineswegs unsere Brüder und 
Schwestern sind« (August 1984), noch so 
eine monströse, dabei regelmäßig über-
sehene Banalität. Und es ging zum Thema 
noch einfacher, noch monströser (Sep-
tember 1989): »Unsere Schüler haben an-
dere Vorstellungen, als sie haben sollen, 
mehr als die Hälfte von ihnen hält die 
DDR für Ausland. Ob der verbleibende 
Rest die DDR für Inland hält, wird nicht 
gesagt, und es wird auch nicht gesagt, was 
sie ist, wenn sie Ausland nicht sein darf 
und Inland nicht sein will. Ein ziemlich 
deutsches Problem, eins mehr. Wir hat-
ten schon einmal ein ähnliches, ebenso 
fiktives. Das war die ›jüdische Frage‹, die 
es auch nicht gab, die wir aber trotzdem 
auf unsere Weise gelöst haben. Da gibt es 
nichts mehr zu tun, und wohl deswegen 
machen wir uns an die Lösung der deut-
schen Frage, die uns ein wenig schwerer 
gemacht werden wird.« Das ist viel weni-
ger polemisch als die reine Wahrheit, und 
was daran frivol ist, ist nicht die Sache 
des Autors. Walter Boehlich konnte pole-
misch werden, kein Zweifel, aber er war 
wesentlich kein Polemiker. Er rechnete 
nicht ab, er rechnete vor. Jeder Satiriker 
ist Kritiker, aber nicht jede Kritik muss 
eine satirische sein, und als Satiriker hätte 
sich Boehlich sowenig gesehen wie als 
Künstler. »Schöpfung und Kritik stehen 
in einem funktionellen Zusammenhang«, 
schreibt er 1950. Er ist die Kritik.

Titanic hingegen hat sich stets als min-
destens teilkünstlerische Unternehmung 
verstanden: »Titanic war eine Zeitschrif-
tengründung nicht von Presseleuten, nicht 
von Journalisten, sondern von Künstlern, 
von Zeichnern, von Cartoonisten, von 
Dichtern, von Literaten«, diktierte (falls 
Wikipedia sich recht erinnert) Oliver 
Maria Schmitt, Chefredakteur des Heftes 
von 1995 bis 2000, der Kulturfernseh-
sendung »Titel, Thesen, Temperamente«. 
»Daher ist immer auch in der dunkelsten 
Satire noch etwas Künstlerisches, noch et-
was über den Tag hinaus Lebendes.« Wal-
ter Boehlich und Titanic begegneten sich 
da, wo Kritik als Kunst vorgetragen wird; 
was blieb, war der Abstand zwischen spie-
lerisch-assoziativer Intellektualität auf 
der einen und strenger, analytischer auf 
der anderen Seite, zwischen Allotria und 
Evidenz, zwischen Faxen und – wenn die 
Plattheit aus illustrativen Gründen erlaubt 
ist – Fakten. »Wenn er etwas nicht wuß-
te«, schreibt Klaus Reichert in seinem 
kleinen, den Fischer-Band eröffnenden 
Porträt, »ruhte er nicht, bis er es wußte«; 
wenn komische Künstler oder Satirike-
rinnen etwas nicht wissen, dann folgt die 
Volte.

2
Überliefert ist der Satz Boehlichs, man 
müsse »immer nein sagen«, und der Heft-
kolumnist Boehlich hat immer nein ge-
sagt: zu alten Nazis in neuen Ämtern, zu 
verdrängter Schuld und politischer Groß-
mannssucht, zum Nationalgedanken und 
zur Naturvernichtung, zu Ausländerhass, 
Rechtschreibreform, Kohls Moralwende 
und Walsers Moralkeule. Ein Fundamen-
taloppositioneller war er deshalb nicht, 
eher ein, wie Peter Rühmkorf das in eige-
ner Sache nannte, Meliorist (und auch das 
ein Grund, in Boehlich keinen Polemiker 
zu sehen, schon gar keinen, wie Reichert 

»Er rechnete nicht ab, 
er rechnete vor« – Wal-
ter Boehlich im Oktober 
1985 

Der vorliegende Text ist 
das vom Autor gekürzte 
Nachwort des Bandes 
»Kein Grund zur Selbst-
reinigung. Die Titanic-Ko-
lumnen« mit Texten Wal-
ter Boehlichs, der im Ver-
brecher-Verlag erscheint. 
Wir danken Autor und 
Verlag für die freundliche 
Genehmigung zum Vor-
abdruck.  (jW)

Walter Boehlich  
(1921–2006) war Kriti-
ker, Lektor, Übersetzer 
und Publizist. Er war ab 
1957 Cheflektor des Suhr-
kamp-Verlages, den er 
nach dem gescheiterten 
»Lektorenaufstand« 
1968 verließ. Im Jahr 
darauf gründete er mit 
Kollegen den »Verlag der 
Autoren«. Berühmt wur-
de sein »Autodafé«-Text 
im Kursbuch 15, in dem 
Boehlich den Tod der Li-
teraturkritik ausrief. Von 
1979 bis 2001 schrieb er 
für das Satiremagazin 
 Titanic den Politessay.

oder Die unerschöpfliche Geduld im Erklären: Zur Besonderheit einer 
legendären Heftkolumne. Von Stefan Gärtner
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es so formlos tut, »aus Leidenschaft«): 
Sein Nein war keins der Kunst, noch eins 
der Revolution, sondern eins, das die 
Möglichkeit konkreter Verbesserung im 
Auge behielt, und bestehe diese Verbes-
serung auch nur darin, das nutzlos-teure 
Amt des Bundespräsidenten abzuschaf-
fen. Die Aufsätze Boehlichs, dessen »un-
erschöpfliche Geduld im Erklären« Rei-
chert als »Hoffnung auf Vernunft« kenn-
zeichnet, waren keine Polemiken, sondern 
Propädeutika, waren nicht radikale, son-
dern republikanische Kritik (falls nicht 
radikal republikanische) – sein Pronomen 
der Wahl war das gern auch ironische 
»Wir« –, waren nicht Kraus, sondern 
Tucholsky, Teile eines politischen Kate-
chismus, den man jedem Schulabgänger 
und jeder Abiturientin noch heute in die 
Hand drücken müsste: »Beides gleich-
zeitig, Deutscher und Moslem, das geht 
halt nicht, wie jedermann einsehen wird. 
[…] Zwar weiß niemand so genau, was 
das sein soll: Deutscher sein, aber etwas 
sehr Hehres ist es allemal, und da es 
das ist, kann es nicht allen zustehen.« 
(September 1988) Oder: »Das National-
gefühl, das wieder einmal die Gedanken-
losen eint, gehört sowenig zur Natur des 
Menschen wie die Staaten, in denen er 
sich organisiert oder zwangsweise organi-
siert wird. […] Die Nationalstaaten sind 
eine Pest gewesen, die zerstört haben, was 
sich irgend zerstören ließ.« (März 1990) 
Oder: »Die Richtlinien der Politik werden 
längst nicht mehr von der Regierung be-
stimmt, sondern von der Wirtschaft, die 
niemandem verantwortlich ist, sondern 
nur darauf achtet, wie sie am besten auf 
dem Weltmarkt besteht. Sie modernisiert 
und sie rationalisiert, sie verlagert ihre 
Kapazitäten in Billiglohnländer, und sie 
setzt, wie es heißt, Arbeitskräfte frei, will 
sagen, sie schafft Arbeitslose, für die sie 
nicht aufkommt, sondern andere, die sich, 
bitte, den Gürtel enger schnallen sollen.« 
(Januar 1996) Und: »Was jetzt Leitkul-
tur heißt, hieß vor sechzig Jahren noch 
germanische Wertwelt […] Vielleicht ist 
das Glück am Ende und am Anfang doch 
etwas Wertvolleres als eine deutsche Leit-
kultur.« (Dezember 2000)

Nach dem geläufigen Wort Tucholskys 
ist der Satiriker ein gekränkter Idealist, 
und es ist dies eine im doppelten Verstand 
notwendige Kränkung: Einmal, weil die 
Welt nun einmal schlecht ist, zweitens, 
weil ohne diese Kränkung niemand Satiri-
ker werden muss. Dem Kritiker Boehlich, 
obzwar auch er die Welt »besser haben« 
(Tucholsky) will, ist diese  Kränkung 
fremd. 1954 hat er im Aufsatz »Die feh-
lende Generation« (nachgedruckt im 
»Antwort«-Band) einen jungen Philolo-
gen beifällig mit dem Satz zitiert: »nella 
scienza è impossibile evitare il positi-
vismo«, unmöglich, in der Wissenschaft 
den Positivismus zu vermeiden. Boeh-
lich, laut seines Kurzbiographen Reichert, 
»liebte Plessner (nicht Adorno)«, und das 
Grandhotel Abgrund, es war nicht sein 
Logis, denn das, was ist, ist nicht zuerst 

lächerlich oder fatal, sondern das, »was 
unserer Wirklichkeit entspricht«, wie un-
schön sie immer sein mag. Als es im De-
zember 1984 um Helmut Kohl, Flick und 
Brauchitsch ging, kannte Boehlich natür-
lich auch seinen Machiavelli: »Moral hat 
mit dem Regieren nicht das mindeste zu 
tun, und also sollte man aufhören, von 
Moral zu sprechen; sie ist kein Helfer in 
solcher Lage. […] Da Kohl gewählt wor-
den ist, um sich zu behaupten, nicht aber, 
um sich ruinieren zu lassen, darf niemand 
ihm Vorwürfe machen. […] Wir wissen, 
dass der Mensch gar nicht gut ist und dass 
die Politiker auch nur Menschen sind. 
Da wir sie brauchen, weil uns ja jemand 
regieren muss, müssen wir auch ein Nach-
sehen mit ihnen haben, sofern sie so sind 
wie wir alle – oder doch hinreichend viele 
von uns.«

Wer möchte, kann das freilich ironisch 
lesen; man kann es aber auch sehr gut 
bleiben lassen; oder sich dafür entschei-
den, dass der Text beide Lesarten an-
bietet, weil sie das Dilemma aufspannen 
zwischen Positivismus und Moral. Im 
Heft war Helmut Kohl längst »Birne«; 
bei Eckhard Henscheid wurde er, in sei-
ner singulär kunstvollen Kohl-Biographie 
von 1985, zur universalpoetischen Chiffre 
KOHL; bei Walter Boehlich war Kohl ein 
Politiker, der tat, was Politiker nun einmal 
tun: an der Macht bleiben wollen.

Wie vom Weltgeist eingerichtet dann, 
dass Walter Boehlichs letzte Heftkolum-
ne vom Januar 2001 eben Kohl gewidmet 
war und dass, nachdem dieser ein »Tage-
buch« zur Spendenaffäre vorgelegt hat-
te, Kohl auch bei Boehlich fast zu jener 
Witz- oder jedenfalls Kunstfigur wurde, 
die dem Heft in seiner ganzen bisheri-
gen Geschichte so treu gedient hatte. 
Aber eben nur beinahe: »Statt endlich 
die Herkunft seiner ›Spendengelder‹ zu 
klären, widmet er sich der Selbstver-
teidigung auf so unerträgliche Art, dass 
er in aller Öffentlichkeit sein eigenes 
Glanzbild demoliert. Nicht die böse 
Presse, nicht das undankbare Volk re-
duzieren ihn auf null, sondern er selbst 
besorgt das auf eine gnadenlos plumpe 
Art.« Nicht auf seine gnadenlose Art, 
sondern auf eine; und nicht auf die Null, 
die er evtl. ist, wird er reduziert, sondern 
schlicht auf null: ein politischer Feh-
ler und seine (mathematische) Konse-
quenz, nicht ein Witz, der zu sich selbst 
kommt. Das ist wiederum und abschlie-
ßend Phänomenologie, und zwar, soweit 
sich das trennen lässt, politische, nicht 
ästhetische: »Von Verrätern sei er um-
geben gewesen, die nun alle versuchten, 
ihr Schäflein ins Trockene zu bringen. 
[…] Und die Wahlniederlage vor zwei 
Jahren? Die sei allein der Tatsache zu 
verdanken, dass es seiner Partei nicht 
gelungen sei, ihre Reformpläne populär 
zu machen. Nur, womit hat die SPD 
ihre Wahl gewonnen? Mit der Propagie-
rung von Reformplänen, an denen es die 
CDU während der gesamten Kohl-Herr-
schaft hatte fehlen lassen.«

Im Februarheft dann die redaktionelle 
Mitteilung, Walter Boehlich gehe es nicht 
gut; im Märzheft, als klar war, dass es ihm 
nie wieder gut genug gehen würde, um 
seine Kolumne fortzusetzen, sprang dann 
schon Henscheid ein, mit einer  Philippika 
wider den »gar zu unglaublich vom Glück 
übersäten Dummbauern« Joschka Fischer 
(Titel: »Was ein dummes Leben«), die, 
bei allem Hohn, schon wieder die Faszi-
nation angesichts des in Totalität walten-
den Blödsinns, des Schopenhauerschen 
»Schauspiels« erkennen ließ und mit der 
konsequenten Verballhornung »Jockel« 
ihre Kunstfigur halb erledigte und halb 
erschuf.

3
»Es muss wohl etwas Schönes sein um die 
Kunst«, klagt, in der Vorrede zu seinen 
Gesammelten Schriften, Ludwig Börne, 
der als Kritiker, heißt es, nie den An-
spruch erhob, Schriftsteller zu sein. »Aber 
sie sind so gerecht, die Kunstkenner, dass 
mich oft schaudert. Nicht was die Kunst 
darstelle, es kümmert sie nur, wie sie es 
darstelle. Ein Frosch, eine Gurke, eine 
Hammelskeule, ein Wilhelm Meister, ein 
Christus – das gilt ihnen alle gleich; ja 
sie verzeihen einer Mutter Gottes ihre 
Heiligkeit, wenn sie nur gut gemalt. So 
bin ich nicht, so war ich nie.« Und so 
war Boehlich eben auch nicht; »Sprache 
und Herrschaft« (so der Titel seiner Re-
zension des neuen Duden-Wörterbuchs 
1976 im Spiegel) begriff er als dialekti-
sches Duo. Seine Sonderrolle war es, dem 
Endgültigen Satiremagazin einen festen 
Boden, eine »seriöse Säule« (Ulrike Bau-
reithel) einzuziehen, und wenn ich auch 
nicht Walter Boehlichs Nachfolger bin, 
sondern der, der an seiner Stelle schreiben 
darf, dann fiel einem Beobachter gele-
gentlich trotzdem ein, der Text, der früher 
»der  Boehlich« war und im Redaktions-
jargon nun schlicht »der Essay« genannt 
wird, sei so etwas wie der Kompass des 
Heftes, und ich gäbe gewissermaßen die 
Marschrichtung vor. Das klingt gut, ist 
aber Quatsch, wie auch »der Boehlich« 
dem Heft nicht Politik diktierte. Die hatte 
(und hat) es von allein, es ist die Natur 
seiner Sache, politisch zu sein. Eher steil 
die Auffassung Klaus Cäsar Zehrers, der 
in seiner Dissertation über Robert Gern-
hardt und die Neue Frankfurter Schu-
le den späten Boehlich, diesen »letzten 
Mohikaner der linken Publizistik« (schon 
das verkehrt), für einen »Fremdkörper 
in einem Heft« hielt, »das ansonsten nur 
noch wenig für die politische Bewusst-
seinsbildung seiner Leserschaft tut«: Äs-
thetik ist Politik, Satire ist es sowieso, 
selbst Nonsens ist es.

Auch der Nicht-Satiriker Boehlich 
brachte die Dinge zur Kenntlichkeit, die 
tatsächlich so aussahen wie von der Re-
daktion entstellt, und wenn hier zwischen 
den Künstlern und dem Nicht-Künstler 
unterschieden worden ist, dann um eine 
Differenz in der Haltung zu markieren, 

nicht um den Stilisten Boehlich zu unter-
schlagen, der die Trockenheit so unver-
gleichlich in den Sarkasmus zu treiben 
verstand: »Man hatte Schuld auf sich ge-
laden, eine ungeheure und den wenigsten 
bewusste Schuld, aber die Strafe sollte 
sich doch lieber in Grenzen halten, am 
liebsten in den Grenzen von 1937, woraus 
allerdings nichts wurde.« (April 1993)

Komik, sagten wir eingangs, füllt Leer-
stellen, und vielleicht ist der ernste Text 
im Heft eine Leerstelle, die der Ernst 
gegen die Komik verteidigt. Komik, 
brachte in jüngerer Zeit die australische 
Comedienne Hannah Gadsby zur Spra-
che, reicht nicht überall hin, und das, 
was schmerzt, wird im Witz nicht immer 
gut: eine Binse womöglich, von Profis 
aber leicht vergessen. Als ich 1999 Tita-
nic-Redakteur wurde, war alles Komik: 
Im Fernsehen lief Harald Schmidt, zum 
Frühstück lasen wir Bild, die wir nicht für 
Dreck, sondern für Pop hielten, und dass 
wiederum Henscheid in summa recht hat-
te: »All dies bedeutet nämlich: nichts, 
nichts, absolut nichts mehr«, war sowie-
so klar. Es ist natürlich Zufall, aber ein 
höherer, dass Boehlichs Kolumne, nichts 
weniger als postmodern, zu dieser Zeit 
endete, und vielleicht ein weiterer, dass 
der, der sie, weil alles Komik war, nicht 
recht beachtete, sie heute fortführt.

Dass der Heftaufsatz trotz Vorbildern, 
die eher Kraus, Adorno, Gremliza und 
Henscheid heißen, ein wenig auch Boeh-
lichs Erbe pflegt, dass ich hin und wie-
der Sätze lese, die sogar gut und schlicht 
nach Boehlich klingen: Es ist der genius 
loci, einerseits; es sind aber auch die Zeit-
läufte, die das klare Wort zu einem ähn-
lich großen Bedürfnis werden lassen wie 
den Witz. Jenes klare Wort, das Walter 
 Boehlich so unnachahmlich, genau: ge-
sprochen hat. »Seine Stelle hat niemand 
eingenommen« (Reichert). Das ist bis 
heute so.

Uwe  n  Von Rattelschneck

Stefan Gärtner, Jahrgang 
1973, lebt in Hannover. Er 
war von 1999 bis 2009 
Redakteur bei Titanic, 
für die er weiterhin den 
monatlichen Politessay 
sowie die wöchentliche 
Onlinekolumne »Gärt-
ners kritisches Sonntags-
frühstück« verfasst. Für 
die Wochenzeitung WOZ 
aus Zürich kommentiert 
er in der Kolumne »Von 
oben herab« das Gesche-
hen in der Schweiz.

An dieser Stelle erschien 
zuletzt in der Ausgabe 
vom 28./29. April 2018 
sein Rezensionsessay 
»Übers Gras zum Kom-
munismus« über Andrej 
Platonow.

Walter Boehlich: Kein 
Grund zur Selbstreini-
gung. Die Titanic-Ko-
lumnen. Herausgegeben 
von Christoph Kapp und 
Helen Thein. Mit einem 
Nachwort von Stefan 
Gärtner. Verbrecher-Ver-
lag, Berlin 2019, 300 Sei-
ten, 20 Euro
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Rund 20 Prozent des weltweiten 
Treibhausgasausstoßes haben 
wir der Tierhaltung zu verdan-

ken. Dabei tragen Emissionen bei der 
Futtererzeugung und aus Abholzungen 
zwecks Landumwandlung ebenso zur 
Klimaerwärmung bei wie Milliarden 
von Rinderrülpsern und -furzen aus Me-
than, die ganz natürlich bei der Ver-
dauung entstehen. Eiweißfreunde mit 
Klimagewissen haben es im Herbst aber 
gut: Sie können auf das »Fleisch des 
Waldes« ausweichen. Wer dabei an Re-
he, Hirsche und Wildschweine denkt, 
liegt zwar denklogisch richtig, gemeint 
sind mit der Metapher jedoch Pilze. Was 
auch Sinn ergibt, denn Pilze gehören 
nach neueren Erkenntnissen mehr ins 
Tier- als ins Pflanzenreich. Sie sind zwar 
wie Pflanzen »sesshaft« und haben ge-

nau wie sie Zellwände und Vakuolen. 
Aber im Gegensatz zu Pflanzen, die ihre 
Energie aus dem Sonnenlicht gewinnen, 
also Photosynthese betreiben, sind Pilze 
heterotroph. Das heißt, sie benötigen für 
ihren Stoffwechsel von anderen Lebe-
wesen gebildete organische Nährstoffe, 
so wie Tiere und so wie wir. Sie müs-
sen quasi »essen«. Damit ist ein Pilz 
eher Wildschwein als Salat. Aber im 
Gegensatz zum Schwein kann er nicht 
wegrennen, und deshalb muss er dran 
glauben – Pech.

Pilzragout mit Semmelknödeln: Als 
Zutaten benötigen wir 800 g Pilze (wer 
Ahnung hat, kann Waldpilze pflücken, 
sonst lieber Pfifferlinge und Champig-
nons im Laden kaufen), eine unbehan-
delte Zitrone, 250 g Schlagsahne, vier 
EL Schmant, Speiseöl, Salz und Pfeffer, 

acht Brötchen vom Vortag, zwei Zwie-
beln, einen EL Butter, ein Bund Peter-
silie, 250 ml Milch, drei Eier.

Das Pilzragout: Pilze putzen, Cham-
pignons in Scheiben schneiden, kleine 
Pfifferlinge ganz lassen, die großen hal-
bieren. Eine Biozitrone heiß abwaschen, 
trocknen und die Schale abreiben. Eine 
Zwiebel abziehen und sehr fein würfeln. 
Einen TL Öl in einer großen Pfanne 
erhitzen, Zwiebelwürfel darin andüns-
ten, Pilze dazugeben und unter Rühren 
zwei Minuten braten, Zitronenschale 
und evtl. Speck zugeben. Mit Salz und 
Pfeffer würzen. Sahne dazugeben und 
ca. fünf Minuten sämig kochen lassen. 
Schmand und restliche Petersilie dazu-
geben und noch etwas köcheln lassen.

Die Knödel: Brötchen in dünne Schei-
ben schneiden und in eine große Schüs-

sel geben. Eine Zwiebel abziehen, fein 
würfeln, in Butter andünsten. Petersilie 
fein hacken, unter die Zwiebel mischen 
und zu den Brötchen geben. Milch er-
hitzen, über die Brötchen gießen. Bröt-
chenmasse zugedeckt 20 bis 30 Minuten 
ziehen lassen. Eier verquirlen und unter 
die Brötchenmasse mischen. Mit reich-
lich Salz und Pfeffer abschmecken. Falls 
der Teig zu weich sein sollte, noch etwas 
Mehl dazu geben. Aus der Masse mit 
angefeuchteten Händen Semmelknödel 
formen und beiseite stellen. 20 Minuten 
vor dem Servieren reichlich Salzwas-
ser in einem großen Topf aufkochen. 
Knödel hineinlegen und im nicht mehr 
kochenden Wasser in zehn bis 15 Minu-
ten garen lassen. Dazu passt am besten 
ein kräftiger Grauburgunder oder ein 
Chardonnay.

Eiweißfreunde mit Kli-
magewissen haben es 
im Herbst aber gut: Sie 
können auf das »Fleisch 
des Waldes« auswei-
chen. Wer an Rehe oder 
Hirsche denkt, liegt nicht 
ganz richtig, gemeint 
sind mit der Metapher 
nämlich Pilze.

Coole Wampe  n  Von Maxi Wunder

Pilzragout mit Semmelknödeln
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Indianer
in
Mexiko

Schön-
ling
(franz.)

Honig-
wein

kleine
Hütte

Flachs-
abfall

ein
Schnell-
zug
(Abk.)

Gewürz-
pflanze

Kosaken-
führer

altgriech.
Philo-
sophen-
schule

tropi-
scher
Vogel

Laut-
stärke-
maß

meißel-
artiges
Werk-
zeug

Sänger
der 60er
(Paul)

‚Asterix‘-
Regis-
seure

Vorname
des
Sängers
Kraus

Tanz-
schritt
(engl.)

arabi-
sche
Lang-
flöte

Gefäß
für Ziga-
retten-
reste

wahl-
frei

musik.:
Folge
von
Stücken

Flug-
zeug-
unglück

Frisier-
mittel

Sinfonie
Beet-
hovens

von
hier
an

bayrisch:
Gast-
haus

japan.
Adels-
klasse
(Krieger)

Hunger

Platz-
mangel

Stoß-
puffer für
Schiffe

US-
Schau-
spielerin
(Liza)

starke
Gefühls-
regung

Wider-
sacher
Gottes

Haupt-
stadt
Jemens

griechi-
scher
Hirten-
gott

Gewerk-
schafts-
name
(Abk.)

afrika-
nischer
Kropf-
storch

Zwil-
lings-
bruder
Jakobs

Zeichen
in
Psalmen

be-
geister-
ter An-
hänger
Initialen
des
Malers
Gauguin

Quallen-
fangarm

Hülsen-
frucht

U-Boot
bei
Jules
Verne

höchster
Vulkan
Hawaiis

griechi-
scher
Buch-
stabe

Wachol-
der-
schnaps

italie-
nisch:
Liebe

See-
lachs-
art

Zah-
lungs-
art

Tier-
pflege

Abk.:
par
exemple

eine der
Gezeiten

bis auf,
ohne

hin
und ...

Bei 5G-
Aufbau-
noch im
Rennen

Jungen-
name

altes
Codier-
gerät

kleine
Geige
des MA.

unzu-
frieden
sein

Ausruf
der
Überra-
schung

ein
Umlaut

Flug-
zeug-
vorder-
teil

Lehm-
ziegel
(Mz.)

ein
Binde-
wort

ver-
fallene
Gebäude

Initialen
Armanis

Insel der
griech.
Zauberin
Circe

dauernd

ostasia-
tisches
Laub-
holz

Ab-
schnitt

verrückt

Höhen-
zug im
Weser-
bergland

Greif-
vogel-
kralle

Sünden-
bekennt-
nis

zaubern

griechi-
sche
Mond-
göttin

einsam

Götter-
trank

israel.
Politi-
kerin
(†, Golda)

wild
lärmend
spielen

griech.
Göttin
der
Jugend

arabisch:
Sohn

Jugend-
licher
(Kw.)

Vulkan
auf
Sizilien

Ab-
scheu-
gefühl

Kaffee-
gebäck

land-
schaftl.:
Rosinen-
brot

Einheit
der Stoff-
menge

Hoheits-
zeichen

Kurzfom
eines
Schul-
fachs

italie-
nischer
Artikel
Unter-
neh-
mens-
form

Wertchip
beim
Roulette

sich
ein-
prägen

Initialen
Ecos

Segel-
tau

Kfz-Z.
Bamberg

ägypti-
scher
Sonnen-
gott

franz.,
span.:
in

Motto
von Anti-
Rechts-
Demos

längster
Strom
Afrikas

Ort bei
Han-
nover

russi-
scher
Strom

lang-
schwän-
ziger
Papagei

DEIKE-PRESS-2427-42

Unter den Einsendern 
des richtigen Lö sungs-
worts bis Mittwoch, 23. 
Oktober, an junge Welt, 

Torstraße 6, 10119 Berlin, 
oder per E-Mail an re-

daktion@jungewelt.de, 
verlosen wir zweimal das 

Buch 

»Herr Groll und das En-
de der Wachau«, einen 

Roman von Erwin Riess, 
erschienen im Otto-Mül-

ler-Verlag.

Die CD »Rolf Becker 
liest Fidel Castro ›Die 
Geschichte wird mich 
freisprechen‹«, Live-

mittschnitt aus der 
Ladengalerie der Ta-

geszeitung junge Welt, 
haben gewonnen: Paola 
Andrea González Amaya 
aus Augsburg und Gerd 

Anacker aus Bad Salzun-
gen.

Teilnahmebedingungen:
Ihre Daten werden ausschließlich 

zur Bearbeitung der Verlosung 
genutzt. Sie werden nach einer 
Woche wieder gelöscht, die der 

Gewinner nach drei Monaten. Mit 
der Teilnahme erklären Sie sich im 
Falle eines Gewinnes mit der Ver-
öffentlichung Ihres Namens und 
Wohnortes in der Tageszeitung 
junge Welt (Print- und Online-
ausgabe) einverstanden. Bitte 
beachten Sie, dass Prämien nur 

verschickt werden können, wenn 
eine Postadresse angegeben ist. 

In Ausnahmefällen kann eine Prä-
mie nicht mehr verfügbar sein. Der 

Rechtsweg ist ausgeschlossen. 


